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Die Autorin


Unter dem Pseudonym Elfride Stehle schreibt und veröffentlicht Heidi Stolle seit 2012 Gedichte und Kurzgeschichten. Die in Cottbus geborene Autorin lebt seit 1974 mit ihrer Familie in der Oberlausitz.


Zwei ihrer acht Bücher sind im Karina Verlag, Wien erschienen. Dort wirkte die Autorin auch an vielen Anthologien mit, u.a. in der Reihe »Jedes Wort ein Atemzug«. Der Erlös dieser Bücher geht zu 100 Prozent an die Gewaltopferhilfe in Österreich.


2018 entschied sich Elfride Stehle, ihre Bücher im Selfpublishing zu veröffentlichen.


Seit 2017 ist sie Mitglied in der Oberlausitzer Autorenrunde, die nach fünf Jahren guter Zusammenarbeit auf 13 Mitglieder angewachsen ist. Und 2020 trat sie dem Berufsverband junger Autoren Bonn/Leipzig bei.


http://elfride-stehle-schreibt.jimdo.com




Die schönste Zeit


Bald, bald ist es wieder soweit,


dann ist sie da, die schönste Zeit.


Beginn dafür ist der Advent,


sobald das erste Lichtlein brennt.


Und bricht die Dunkelheit herein,


fallen mir die Sommerferien ein,


als wir saßen in unserm Garten


und spielten bis zum Abend Karten.


Recht wirkungsvoll warfen Lichter


bizarre Schatten auf unsere Gesichter.


Ach, wie komm ich nur darauf?


Ich muss doch denken an den Kauf


der Geschenke für die Kinder –


Nicht Sommer ists, sondern schon Winter.


Darauf stell ich mich nun ein:


Mit Mütze, Schal und Glühwein.


Ich freu mich auf die schönste Zeit,


die der Advent uns hält bereit.





MartinsGans


Ein Hauch von Lavendel


Martin radelte durchs Dorf, wie jeden Tag um die Mittagszeit. Seit ihn seine Frau vor sechs Monaten verlassen hatte, aß er immer in der Dorfgaststätte zu Mittag. Gekocht hatte er nämlich noch nie. »Da habe ich zwei linke Hände«, hatte er immer gesagt. Hätte er die ›zwei linken Hände‹ nur beim Kochen gehabt, wäre das für seine Frau kein Thema gewesen. Kochte sie doch leidenschaftlich gerne. Aber Martin kümmerte sich um überhaupt nichts. Weder um den Garten, noch um die Gänse. Auch das Schlachten der Tiere überließ er seiner Frau. Er saß lieber von früh bis spät vor dem Fernseher. Nach sieben Ehejahren hatte Anna die Nase voll, und sie stellte ihrem Göttergatten ein Ultimatum: »Entweder kümmerst du dich in Zukunft um den Garten, oder ich verlasse dich!« Doch Martin schien auf beiden Ohren taub zu sein. So geschah es, dass Anna plötzlich wie vom Erdboden verschluckt war. Das hatte zur Folge, dass Martin sich von heut auf morgen um alles allein kümmern musste. Das war für ihn eine große Bürde. Außerdem herrschte Sommer, und es gab viel zu tun. Martin jedoch hatte keine Ahnung von Gartenarbeit. Deshalb musste er sich etwas überlegen. – Wo sich früher Gemüsebeete befanden, entstand eine große Wiese. Die Obstplantage zu pflegen fiel Martin nicht schwer. Es machte ihm sogar Spaß. Mit den Äpfeln hatte er kaum Arbeit. Nach der Ernte ließ er sie zu Saft verarbeiten. Und Blumen gab es jetzt mehr denn je. Martin hatte plötzlich sein Faible für die bunte Pracht entdeckt. Die Gänse verkaufte er, denn schlachten kam für ihn nicht infrage. Nicht, weil er es nicht konnte, sondern weil ihm die Tiere leidtaten. Lag jedoch ein solches gebraten auf seinem Teller, hielt sich sein Mitleid in Grenzen. Eine Gans behielt er aber. Sie bekam sogar einen Namen. Martin benannte sie nach seiner Frau, weil er ihr noch immer hinterher trauerte.


Viel zu gerne wüsste er, wo sie sich jetzt gerade aufhielt.


Kaum hatte er den Gasthof erreicht, stellte er das Fahrrad ab und wurde auch schon von Otto, dem Wirt, herzlich empfangen.


»Komm herein, mein Freund, du wirst bereits sehnsüchtig erwartet.« Überrascht sah Martin den Wirt an. Langsam folgte er ihm in die Gaststube. An einer langen Tafel, die mit einem weißen Tischtuch, Tannenzweigen und brennenden Kerzen eingedeckt war, saßen bereits acht Gäste. Dass heute kein gewöhnlicher Tag war, wusste Martin. Denn wie in jedem Jahr, am 11. November, fand das traditionelle Martinsgans-Essen statt. Nur wunderte er sich, dass er schon erwartet wurde – auch noch sehnsüchtig? Dabei kannte er keinen der Gäste. Er kam aber nicht zum Nachdenken. Otto schob ihn einfach weiter bis zum Tisch, raunte ihm ins Ohr: »Nimm bitte Platz« und verschwand in der Küche. Bevor sich Martin setzte, nickte er den Gästen zur Begrüßung kurz zu. Erwartungsvoll schaute er zur Tür, aus der jeden Augenblick der Kellner mit dem Essen kommen würde. Vorher hielt Otto noch eine kleine Ansprache:


»Liebe Gäste, ich begrüße Sie herzlich zu unserem traditionellen Martinsgans-Essen. Diesmal ist es nicht irgendeine Gans, diesmal ist es eine besondere Gans. Es heißt schließlich nicht umsonst Martinsgans.«


Otto wandte sich mit einem breiten Grinsen an Martin: »Habe ich Recht, mein Freund?«


Martin blinzelte kurz, dann blickte er Otto irritiert an und fragte aufgebracht: »Was willst du damit sagen?«


Er erhielt aber keine Antwort. Just in dem Moment erschien der Kellner mit dem 1. Gang des Menüs. Der Wirt wünschte seinen Gästen noch einen guten Appetit, bevor er den Raum verließ.


Es schien allen zu schmecken.


Martin grübelte vor sich hin und kostete nur einen einzigen Löffel voll von der Kürbissuppe, die ihm unter normalen Umständen sehr gut geschmeckt hätte. Doch ihm gingen Ottos Worte ›diesmal ist es eine besondere Gans‹ nicht aus dem Kopf.


Was meinte er denn damit?


Nach der Vorspeise, die von allen Seiten in den höchsten Tönen gelobt wurde, hielt es der Wirt für angebracht, wieder ein paar Worte sagen zu müssen:


»Liebe Gäste, ich hoffe, es hat Ihnen geschmeckt?«


Dabei sah er jeden einzelnen Gast an, bevor er weitersprach:


»Ihre zufriedenen Gesichter beantworten mir meine Frage. Danke. Ich werde es an die Küche weiterleiten. Aber nun kommen wir zum Hauptgang. Ja, es gibt Gans, wie jedes Jahr. Mit Rotkohl und mit Klößen. Nur, dass das Menü diesmal einen besonderen Namen hat. Doch lassen Sie sich überraschen. Jetzt erst einmal Guten Appetit.«


Martin erstarrte, als der Kellner ihm den Teller hinstellte. Langsam hob er den Kopf und sah den Kellner aus schreckhaften Augen an. Als der sich zu ihm herunterbeugte und ins Ohr flüsterte: »Lassen Sie sich die Martins Gans ›ANNA‹ gut schmecken«, zuckte er zusammen. Wohin Martin auch schaute, keiner der Gäste beachtete ihn. Sie waren alle mit dem Essen beschäftigt, und es herrschte absolute Stille im Raum. Nur das Klappern des Bestecks war zu hören. Ihm aber war schlagartig der Appetit vergangen.


Seine Gedanken fuhren Achterbahn – Ich esse doch nicht meine eigene Gans! Ist Otto denn von allen guten Geistern verlassen! Wie ist er überhaupt an meine Anna gekommen? Gefragt hat er mich nicht. Kann mich jedenfalls nicht erinnern …


Martin schüttelte ratlos den Kopf.


»Na, schmeckt es dir gar nicht?«, hörte er auf einmal eine bekannte Stimme hinter sich sagen. Ruckartig drehte sich Martin um.


»Anna!« – Mehr brachte er nicht hervor. – Dann schaute er wieder auf seinen Teller und murmelte traurig:


»Warum tust du mir das an und schlachtest meine einzige Erinnerung an dich?«


Jetzt musste seine Frau lachen. »Martin, was denkst du von mir. Der hier servierte Braten hat absolut nichts mit deiner Gans zu tun, der du auch noch meinen Namen gegeben hast.«


»Nicht? Da bin ich aber froh – woher weißt du …?«


»Falls es dich interessieren sollte«, sprach sie unbeirrt weiter, »ich war die ganze Zeit in deiner Nähe. Ich habe hier als Köchin gearbeitet. Eigentlich hättest du es am Geschmack merken müssen. Nur ich nehme für jedes Essen einen Hauch von Lavendel … und gewohnt hatte ich bei meiner Freundin. Es war gar nicht so leicht, nicht von dir entdeckt zu werden. Zum Glück warst du mit dem Garten beschäftigt. Den überlasse ich dir auch weiterhin.« Mit diesen Worten setzte sich Anna zu Martin an den Tisch. Erst jetzt fiel ihm auf, dass neben ihm noch ein Platz frei war. Sichtlich zufrieden fragte Martin: »Und, Anna, kommst du wieder zu mir nach Hause?«


Sie nickte. – Mehr musste sie auch nicht tun, um Martin ein Strahlen ins Gesicht zu zaubern.


Da brachte der Kellner einen weiteren Teller und platzierte ihn vor Martins Frau. Bevor sie aber zu essen begann, hob sie ganz kurz die rechte Hand. Auf dieses Zeichen hatte Otto gewartet.


Im nächsten Augenblick ging die Tür auf. Anna, die Gans, kam laut schnatternd hereingewatschelt. Martin lächelte seine Frau glücklich an und gab ihr einen Kuss, bevor er nach seinem Besteck griff.
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Rezept: Lavendel Panna Cotta
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(vegan) von Klaraslife


Zutaten




	200 ml vegane Schlagsahne


	200 ml Sojamilch oder Kokosmilch


	1 EL Ahornsirup


	1 TL Vanille-Extrakt oder frische Borboun Vanille


	6-10 Stängel Lavendelblüten, je nach Intensität


	1 Beutel Agar-Agar, 25 % Agar-Anteil





Anleitungen




	3 bis 4 Gläschen bereitstellen


	Alle Zutaten, außer Agar-Agar, in einen Topf geben und unter Rühren aufkochen lassen. Abkühlen lassen und für mindestens 5 Stunden, am besten über Nacht, ziehen lassen. Durch ein Sieb gießen und mit dem Agar-Agar 2 Minuten unter Rühren kochen lassen.


	In die Gläschen füllen und 2 bis 4 Stunden im Kühlschrank fest werden lassen.


	Wenn die Masse festgeworden ist, könnt ihr die Panna Cotta aus den Gläschen stürzen. Hierfür mit einem dünnen Messer vorsichtig am Rand entlangfahren und mit etwas klopfen auf einen Teller stürzen.


	Ihr könnt das Panna Cotta aber auch direkt aus dem Gläschen essen. Etwas Ahornsirup dazu geben und wer mag, reicht frische Beeren dazu.







Pünktlich zum Advent


Pünktlich zum Advent war es soweit,


statt Regen hat es nun geschneit.


Große Kinderaugen mich gleich bitten:


»Oma, hole raus den Schlitten!«


Damit fahren wir dann in die Stadt,


wo der Weihnachtsmarkt geöffnet hat.


Und kaum sind wir dort angelangt,


kommt ne lustige Gesellschaft angeschwankt –


Sofort hat uns ein Glühweinduft umweht,


mein Enkel aber eher auf Kakao besteht.


Schließlich hat jeder von uns sein Getränk


und zum Schluss sogar noch ein Geschenk.


Natürlich vom lieben Weihnachtmann


jeder Besucher einen Bratapfel bekam.


Zufrieden ging es dann nach Haus,


dort gabs den Bratapfel zum Schmaus.
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Adventsgruß


Sobald das 1. Lichtlein brennt,


da haben wir ihn, den Advent.


Zünd ich das nächste Lichtlein an,


ist schon der 2. Advent ran.


Brennt schließlich dann das dritte,


sind’'s nur noch ein paar Schritte


bis zum Ende des Advent.


Und wenn das 4. Lichtlein brennt,


steht Weihnacht vor der Tür.


Deshalb wünsche ich von Herzen Dir


ein wunderschönes Fest,


und dass Dich nichts und niemand stresst.
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Das Weihnachtsversprechen


Wieder haben wir Heiligabend. Es ist bereits 18 Uhr. Die Glocken vom nahen St. Petri Dom läuten und aus der Küche des Einfamilienhäuschens in der Altstadt von Bautzen ist Weihnachtsmusik zu hören. Die Mutter der achtjährigen Emma ist gerade dabei, den Kartoffelsalat zuzubereiten und trällert munter mit. Normalerweise hätte sie heute wieder im Kirchenchor gesungen, doch ihr Mann wurde unerwartet zum Einsatz gerufen. Dabei hatte er sich so gefreut, endlich einmal drei Tage frei zu haben. Unerwartet musste er für einen kranken Kollegen einspringen. Emmas Vater ist Rettungssanitäter, und erfahrungsgemäß häufen sich grade dann die Unfälle, wenn man es am wenigsten erwartet. Egal, ob auf den Straßen oder im Haushalt. Kranke Menschen und auch Unfallopfer fragen weder nach Wochenende, Weihnachten oder irgendeinem Feiertag. Um sich von diesen traurigen Gedanken einen Moment abzulenken, geht Emmas Mutter ans Fenster und schaut auf die Straße. Die Laterne vorm Haus leuchtet die herabfallenden Schneeflocken an, die lustig im Licht auf und ab tanzen. Das entlockt der Mutter ein Schmunzeln, dann wird sie ernst. Sie denkt wieder an ihren Mann. Hoffentlich geht alles gut. Sie haben Eisglätte angesagt.


Zur gleichen Zeit schaut Emma vom Kinderzimmerfenster aus in den Garten und verfolgt interessiert den Tanz der Schneeflocken. »Der erste Schnee in diesem Jahr«, jubelte sie noch am Morgen. Da freute sie sich darauf, mit dem Vater rodeln zu gehen. Doch dann kam alles anders. Verstohlen wischt sich Emma eine Träne weg. Jetzt ist sie nicht nur traurig, nein, sie ist wütend. Und zwar auf Papas kranken Kollegen, wie sie ihm beim Abschied klar machte. »So bist du gar nicht da, wenn der Weihnachtsmann kommt!«, maulte sie und stampfte mit dem Fuß auf. Aber dann umarmte sie ihren Vater und hätte ihn am liebsten gar nicht mehr losgelassen. Erst, als er sagte: »Nur sechs Stunden, mein Schatz. Ich bin wieder hier, wenn der Weihnachtsmann kommt. Versprochen!«, ließ sie von ihm ab.


Das ist nun – Emma sieht zur Uhr – fünf Stunden her. Also nicht mehr lange bis zu Papas Rückkehr, geht es ihr durch den Sinn. Sie will es gerade ihrer Mutter sagen, als es klingelt.
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